










Je größer Felix wird, desto 
klarer treten seine Prob­
leme zutage. Die Kinder­
ärztin stellt eine Entwick­
lungsverzögerung fest und 
empfiehlt Frühförderung. 

Eine Nabelhernie muss operiert 

werden, auffällige Herztöne wer­

den beim Kinderkardiologen kon­

trolliert. 

Felix kann auch mit fünf Jahren 

noch kaum allein für sich spielen, 

ist immer auf Achse. Er wirkt in 

seinen Bewegungen oft unkont­

rolliert, rennt gegen Gegenstände 

und andere Kinder. Aber vor Al­

lem: Er hat große Schwierigkeiten 

im Umgang mit Regeln und Gren­

zen, reagiert mit Schimpfwörtern 

und Schreien, manchmal auch mit 

Schlagen oder beißen. Das passiert 

im Kindergarten, in der Frühförde­

rung und selbst den Pflegeeltern 

gegenüber. 

In einem Bericht des Kindergar­

tens vom März 2023 heißt es, 

Felix sei schnell „frustriert und 

wütend". Er werde handgreiflich 

gegenüber den anderen Kindern 

und manchmal auch gegenüber 

den Erziehern. 

Wenn es nicht laufe, wie er 
sich das vorgestellt habe, 
werde er „von seinen Emo­
tionen überrannt." 

Das Jugendamt behauptet später 

vor Gericht, die Pflegeeltern wür­

den Verhaltensauffälligkeiten be­

schreiben, die das Kind ohne sie 

kaum zeige. Dies sei ein deutliches 

Kinder ohne Recht auf ein Zuhause. -

Zeichen, dass Felix in seinen Pfle-

geeltern keine Bezugspersonen 

sehe, die ihm Sicherheit geben und 

ihm liebevoll zugewandt sind. 

Die Pflegeeltern tun alles, um 

Felix optimal zu fördern und zu 

unterstützen. Sie schicken ihn zur 

Frühförderung, probieren es mit 

Reittherapie. Sie geben ihre Stadt­

wohnung auf und ziehen in ein 

Einfamilienhaus im Grünen. Felix 

wird durch die Kinderärztin im kin­

derneurologischen Zentrum ange­

meldet, schließlich in einer Praxis 

für Kinder- und Jugendpsychiatrie 

getestet. Dort wird ein ADHS mit 

Störung des Sozialverhaltens und 

einer Intelligenzminderung diag­

nostiziert. Thalheims beantragen 

eine lnklusions-Kraft für den Kin­

dergarten. Als sie selber an ihre 

Grenzen kommen, bitten sie das 

Jugendamt um Unterstützung. 

Nun wird es auch unter den Er­

wachsenen kompliziert: Mit der 

neuen Kindergartenleitung gibt 

es Streit um Fürsorgepflicht und 

Beteiligung an der Erziehung. Die 

Thalheims beschweren sich, die 

Kita habe Felix als „Belastung für 

die Gruppe" bezeichnet. 

Die Leiterin der Kita gibt später 

gegenüber der gerichtlich be-

stellten Sachverständigen an, die

Pflegeeltern hätten „unglaublich 

viel Raum und Ressourcen" ein-

genommen und den Erziehe-

rinnen „schlaflose Nächte" berei-

tet.

Weil das Jugendamt ausgerech­

net jetzt noch das Erziehungsgeld 

für die Thalheims um zwei Drittel 

gekürzt hat, gibt es auch hier Aus­

einandersetzungen. Das Jugend-

amt bewilligt schließlich nicht 

eine Entlastung für die Thalheims 

im Alltag, sondern führt ein soge­

nanntes „Clearing" durch: In zehn 

Terminen werden die Pflegeeltern 

anhand von 14 Fragen zur Bezie­

hung der Familienmitglieder, zum 

Alltag, zum Erziehungsverhalten, 

zu Belastungen und möglichen 

Gefährdungen von einem systemi­

schen Beratungsteam durchleuch­

tet und gleichzeitig gecoacht. 

Die Thalheims nutzen das Ange­

bot zur Reflexion und Verbesse­

rung ihres Erziehungsverhaltens. 

Der Clearing-Bericht zeichnet das 

Bild engagierter Eltern, die mit ge­

mischtem Erfolg ihr Bestes geben, 

um den erzieherischen Herausfor­

derungen des kleinen Felix gerecht 

zu werden. Sie seien belastet, aber 

nicht überlastet. Hinweise auf die 

Entstehung einer Gefährdungssi­

tuation gebe es nicht. 

Aufgrund der Beratung 
seien bereits positive Ver­
änderungen im Familien­
alltag zu beobachten. Das 
Kind sei bei den Thalheims 
sicher gebunden und aus­
drücklich bei ihnen „gut 
aufgehoben". 

Ein halbes Jahr später wird 

Felix vom Jugendamt aus dem 

Kindergarten abgeholt und in 

eine sogenannte stationäre 

Wohngruppe gebracht. Die fall-

zuständige Fachkraft des Jugend-

amtes mit einem Bachelor in 

Sozialpädagogik attestiert dem 

Kind eine „sehr unsichere Bindung"

 zu seinen Pflegeeltern. +
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- Kinder ohne Recht auf ein Zuhause.

In ihrer Stellungnahme ans Fa- Aufwachsen bei den Thalheims. 

miliengericht macht sie eine Felix habe „hohen inneren Druck", 

kindeswohlgefährdende Situa- wie sein nächtliches Einnässen be-

tion aufgrund mangelhaften Erzie­

hungsverhaltens geltend. 

Ob sich denn die Situation im 

letzten halben Jahr vor der ln­

obhutnahme irgendwie zugespitzt 

habe? ,,Nein, gar nicht", antwor­

tet die Pflegemutter. Besonders 

schwierig sei es in der Zeit davor 

gewesen. Durch Veränderungen 

im Erziehungsverhalten sei es zwi­

schen Felix und den Eltern deutlich 

entspannter geworden, sie hätten 

vom Clearing wirklich profitiert. 

Die Diagnose ADHS habe ihnen ge­

holfen, besser auf Felix zu reagie­

ren und vor allem sein Verhalten 

nicht mehr persönlich zu nehmen. 

Zugespitzt hat sich allerdings, das 

legen die Akten nahe, sowohl der 

Streit um die richtige Erziehung im 

Kindergarten als auch um das stark 

reduzierte Erziehungsgeld. 

Das Jugendamt legt die Sache vor 

dem Familiengericht zusammen­

gefasst so dar: Felix sei eigentlich 

fast normal entwickelt. Die Pflege­

eltern bauschten alltägliche Prob­

leme in der Erziehung auf, redeten 

ihn krank, um dann Hilfen einzufor­

dern. Tatsächlich schädige aber der 

Erziehungsstil der Pflegeeltern die 

psychische Gesundheit des Kindes. 

Die Thalheims kümmerten sich zu 

wenig um Felix und gingen gleich­

zeitig zu viel zum Arzt mit ihm. Sie 

setzten ihm zu wenig Grenzen und 

übersähen gleichzeitig seine Be­

dürfnisse. Nicht aufgrund seiner 

Geschichte als Pflegekind seien die 

Verhaltensauffälligkeiten des Jun­

gen zu erklären, sondern durch das 
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weise. Er stelle immer wieder die 

Frage, ,,ob die Pflegeeltern sich als 

zuverlässige Bezugspersonen er­

weisen." 

Die Thalheims seien dar­
über hinaus unkooperativ, 
intransparent und wollten 
partout nicht am eigenen 
Erziehungsverhalten arbei­
ten. 

Woher das Jugendamt diese Er­

kenntnisse hat, wird nicht ganz 

klar: Die zuständige Fachkraft er­

wähnt „viele Gespräche" mit den 

Thalheims. Sie zitiert eine namen­

lose Therapeutin aus der Früh­

förderung. Sie beruft sich auf Be­

richte, die nicht näher bezeichnet 

werden. 

Der Clearing-Bericht im 
Auftrag des Jugendamtes, 
der zu ganz anderen Ein­
schätzungen kommt, wird 
dagegen nicht einmal er­
wähnt, geschweige denn 
berücksichtigt. 

Dort, wo Diagnosen nachweislich 

existieren, werden sie angezwei­

felt mit dem Hinweis, diese beruh­

ten „fast ausschließlich" auf den 

Berichten der Pflegeeltern. 

Und noch etwas erfahren die Thal­

heims erst im Gerichtsverfahren: 

Die leibliche Mutter habe sich in 

den letzten Jahren „gut entwi­

ckelt", ihre Lebenssituation sei 

erstmals finanziell gesichert, eine 

eigene Wohnung und ein Alltag 

mit Felix seien „vorstellbar".Die 

sorgeberechtigte Mutter wünsche 

sich eine Rückkehr des Kindes. Das 

Gericht sieht den Aufenthalt Felix 

im Kinderheim deshalb nicht als 

Wechsel von der Pflegefamilie ins 

Heim, sondern als Beginn einer ge­

planten Rückführung zur Kindes­

mutter. 

Die Richterin spricht mit Felix im 

Kinderheim und findet, es gehe 

ihm dort gut. Auch habe er ja gar 

nicht gesagt, er wolle wieder zu­

rück in den Haushalt der Pflege­

eltern, was ungewöhnlich sei. Dem 

Vortrag des Jugendamtes ent­

nimmt sie Anhaltspunkte für eine 

Gefährdung von Felix bei den Thal­

heims. Bis zur endgültigen Klärung 

dieser Frage durch ein Sachver­

ständigengutachten sei er nun ja 

gut untergebracht. Den Antrag der 

Pflegeeltern auf sofortige Rück­

führung des Kindes lehnt sie ab. 

Aus dem familiengerichtlichen 

Gutachten lässt sich das Gesche­

hen so rekonstruieren: Felix wird 

weinend in der Wohngruppe ab­

geliefert. Die einzige Erklärung, 

die man ihm in der ganzen Zeit der 

Trennung von den Pflegeeltern 

gibt, ist offenbar, man mache sich 

,,Sorgen um ihn". Er ist in den ers­

ten Wochen nach der lnobhutnah­

me ungewöhnlich leise, sichtlich 

traurig und trostbedürftig. Immer 

wieder fragt er im Kindergarten 

und in der Wohngruppe: ,,Wann 

kann ich wieder nach Hause?'' Er 

vermisst seine Pflegeeltern. Er 

schämt sich sehr für den Aufent­

halt im Kinderheim. Über die Be­

treuerinnen dort sagt er: ,,Die sind 


















